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Herr Hensler, immer wieder werden
Staatsangestellte Opfer von Gewalt.
Jiingst wurde in Pfiffikon (ZH) die
Leiterin des Sozialamtes auf offener
Strasse erschossen. Im Mai kam im
bernischen Schafhausen ein Polizist
bei einer Hausriumung ums Leben.
Ist es gefihrlicher geworden, beim
Staat zu arbeiten?

Gewalt gegeniiber Behorden hat in
den letzten Jahren tatsichlich zugenom-
men. Das erkennt man aber nicht nur an
Totungsfillen: In grésseren Stidten wer-
den Polizisten jede Nacht mit Ubergriffen
konfrontiert. Auf der Seite der Behorden
gibt es indes bestimmte Abteilungen, die
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gefihrdeter sind als andere. Mitarbeitende
von Sozialdiensten gehéren sicher dazu.
Sie haben tiglich mit existentiellen Proble-
men zu tun und miissen Entscheidungen
fillen, die beim Gegeniiber nicht immer
gut ankommen. Das macht sie zu einer ex-
ponierten Gruppe.

Ihre Leute diirften gegen solche Uber-
griffe eher gewappnet sein. Gehort die
Gefahr, angegriffen zu werden, nicht
zum Berufsrisiko eines Polizisten?
Dieser Meinung bin ich nicht. Dafiir
ist der Rahmen falsch: Weder der Aufirag
noch der Lohn stimmen, um sein Leben
aufs Spiel zu setzen. Als Polizisten miissen

wir hinstehen, wenn es brenzlig wird, und
das kann gefihrlich sein. Aber wir miissen
nicht in Kauf nehmen, dass wir bei der Ar-
beit titlich angegriffen und bedroht wer-
den.

Was wiirden Sie Sozialdienstmitar-
beitenden raten, um im Arbeitsalltag
nicht zur Zielscheibe von Gewalt zu
werden?

Wir empfehlen den Sozialimtern, Ter-
mine mit bekanntermassen heiklen Per-
sonen nicht alleine wahrzunehmen. Oder
zumindest die Tiir zum Empfang offen zu
lassen. Ein Alarmknopf, der die iibrige Be-
legschaft bei Bedarf um den Schreibtisch
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Bilder: Daniel Desborough

versammelt, ist auch hilfreich. Einer der
Herbeigeeilten kann dann gegebenenfalls
die Polizei informieren.

Wie oft riickt die Luzerner Polizei
aus, um Konflikte in Sozialimtern zu
entschirfen?

Das erheben wir statistisch nicht. Ich
wiirde sagen, alle Jahre ein bis zwei Mal.

Wie oft kommt es sonst zu Kontakten
zwischen Polizei und Behordenstellen?
Der alltigliche Kontakt zwischen Po-
lizistinnen und Polizisten und ihren Ge-
meinden ist rege, gerade mit den Sozial-
vorstehern. Schliesslich iiberschneidet sich

| Ordnungshuter>

Familidre Schwierigkeiten, Suchtprobleme und
finanzielle Notlagen bringen Menschen dazu, sich oder
andere zu gefdhrden. Um dies zu verhindern, arbeitet
die Polizei eng mit Gemeindebehdrden zusammen.

Die Vernetzung kénnte noch verbessert werden, sagt
Beat Hensler, Kommandant der Luzerner Polizei.

ein Teil der Klientel: Wer auf den Sozial-
diensten Schwierigkeiten macht, kénnte
auch bei uns friither oder spiter Probleme
stiften. In solchen Fillen werden Sozial-
dienst und Polizei zu Partnern, die sich
austauschen miissen.

Konnen die Zwiegespriche zwischen
Polizei und Sozialdiensten als Gewalt-
privention verstanden werden?

Gewaltprivention ist nur ein Ziel die-
ser Kontakte. Auch andere soziale Brenn-
punkte sind fiir beide Seiten von Interesse:
Suchtprobleme etwa. Wenn die Polizei re-
gelmissig jemanden betrunken auffindet,
dann ist dies fiir die Gemeinde relevant,
weil sie frither oder spiter fiirsorgerisch
aktiv werden muss. Die Polizei kann die
Person zwar immer wieder aufgreifen und
nach Hause bringen, aber geholfen ist ihr
damit noch nicht.

Wie wiirden Sie die Funktion nennen,
die die Polizei in solchen Fillen iiber-
nimmt?

Man kénnte das gewissermassen als
Soziale Arbeit bezeichnen. Im Sinne einer
Hilfestellung: Mit jemandem reden, ihm
zuhoren, Grenzen setzen. Thn aufgreifen,
nach Hause begleiten. Die Person an die
richtige Institution verweisen, vielleicht
zum Arzt bringen, wenn ein fiirsorge-
rischer Freiheitsentzug aktuell wird. Das
sind die Klassiker.

Sie vermitteln gerade ein Bild der
Polizei, das gegen aussen hin wenig

bekannt ist. Dort steht die Polizei fiir
Strafzettel, Handschellen und Tri-
nengas. Tut IThnen die Offentlichkeit
unrecht?

Ja, durchaus. Wir werden oft falsch
eingeschitzt. Wenn wir zunehmend
repressiv in Erscheinung treten, dann
deshalb, weil wir uns aufgrund knapper
Ressourcen auf das Kerngeschift der
Sicherheit konzentrieren miissen und
daneben weniger als Helfer auftreten
kénnen. Trotzdem nehmen wir die Hilfs-
funktion tiglich wahr.

Inwiefern werden Ihre Polizistinnen
und Polizisten fiir den zwischen-
menschlichen Aspekt ihrer Arbeit
geschult?

Psychologie ist in der Ausbildung der
Polizistinnen und Polizisten ein sehr
wichtiges Fach, denn sie missen lernen,
ihr Gegeniiber richtig einzuschitzen.
Zum Beispiel, was das Gefahrenpoten-
zial angeht: Wie gefihrlich kann ein
Drogensiichtiger auf Entzug werden, wie
verhilt es sich mit Cannabis-, wie mit Ko-
kainkonsumenten.

Wenn Sie von einer Behorde den
Hinweis erhalten, dass eine Person
eine Gefahr fiir ihre Mitwelt darstel-
len kénnte: Wann werden Sie aktiv?
Wenn uns eine Gemeindebehérde
iiber einen Problemfall informiert, dann
nehmen wir das sehr ernst. Denn die Ge-
meinde ist am nichsten dran. Liegt ein
konkretes Gefahrenpotenzial vor, zum
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— Beispiel eine Drohung, riicken wir sofort

aus. Nach dem Fall Leibacher in Zug etwa
hiuften sich bei den Gemeinden Briefe des
Inhalts «Passt auf, sonst passiert das Glei-
che wie in Zug». In solchen Fillen holen
wir den Verfasser ab und konfrontieren ihn
mit seiner Drohung. Die meisten krebsen
zuriick, wenn sie merken, dass sie nicht
einfach hingehen und Leute bedrohen
kénnen.

Im Rahmen dieser Abklirungen priifen
wir auch, ob die Person Waffen besitzt. Das
kommt gar nicht so selten vor. Beunruhi-
gend, wenn man bedenkt, dass es in regel-
missigen Abstinden zu Familiendramen
und anderen Gewaltexzessen kommt.

Ob man den Waffenbesitz einschrin-
ken soll oder nicht, ist eine politische Fra-
ge. Ich mochte mich da nicht auf die Aste
hinauslassen.

Die Meinung eines Polizeikomman-
danten zu dieser Frage diirfte aber
interessant sein.

Fir mich hat die Waffenfrage zwei
Seiten. Einerseits ist jede Waffe, die nicht
im heimischen Wandschrank liegt, eine
potenzielle Gefahr weniger. Andererseits
ist die Schweiz ein Land mit einer langen
Waffentradition, welches die Freiheit und
die Verantwortung des Einzelnen hoch
hilt. Ich bin stolz auf diese Werte, auch
wenn jeder Mensch, der durch den Lauf
einer Waffe den Tod findet, einer zu viel
ist. Mit dieser Argumentation miisste man
aber auch Autos verbieten.

Eine Pistole ist allerdings kein Trans-
portmittel.

Nein, aber etwa auch ein Sportgerit.
Unser Problem sind aber vor allem die
illegalen Waffen, die auch mit einem ver-
schirften Waffengesetz nicht einfach ver-
schwinden wiirden.

Im Gedichtnis der Offentlichkeit blei-
ben die gescheiterten Interventionen
der Polizei haften. Besteht hier ein
Missverhiltnis zu den erfolgreichen
Interventionen?

Wir nehmen fast tiglich Personen fest,
die uns Anlass zur Sorge geben. Von tau-
send Fillen, bei denen eine Ausgangslage
wie in Schafhausen besteht, gehen 999
gut aus. Oft hilft ein geschicktes Vorgehen.
Letztens holten wir einen Mann ab, der
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«Wenn ein Polizist
durch die Drogen-
szene patrouilliert,
macht er dann
Kriminalitats-
bekampfung oder
Sozialhilfe?»

BEAT HENSLER

Beat Hensler (CVP) ist seit 2003 Kommandant
der Luzerner Polizei. 2008 présidierte er die
Konferenz der kantonalen Polizeikommandanten
der Schweiz, wo er insbesondere mit dem Si-
cherheitsdispositiv der Euro 08 betraut war. Der
54-jahrige Jurist ist als Kommandant Vorgesetz-
ter der 825 Polizistinnen und Polizisten des Lu-
zerner Polizeikorps. Beat Hensler ist verheiratet,
Vater von drei erwachsenen Kindern und lebt mit
seiner Familie in Horw.

Menschen bedrohte, auch schon gewalt-
titig geworden war und Waffen besass.
Er hatte sich im Haus verschanzt und ge-
droht, es wiirde etwas passieren, wenn er
einen Polizisten aufkreuzen sihe. Da ha-
ben wir eine List angewandt und einen Po-
lizisten in Péstleruniform vorbeigeschickt.
Wir konnten den Mann stellen, bevor et-
was passiert ist.

Welche Anzeichen - neben dem Waf-
fenbesitz - sprechen fiir eine beste-
hende Bedrohung?

Man kann leider nicht in die Menschen
hineinsehen — wir kénnen nur ihre Hand-
lungen interpretieren. Oft ist es so, dass
das Sprichwort <Hunde die bellen, beissen
nicht» zutrifft. Demnach sind jene gefihr-
lich, die alles in sich hineinfressen, bis sie
schliesslich explodieren. Das sind die Fil-
le, bei denen im Nachgang einer Selbst-
oder Fremdtétung niemand mehr die Welt
versteht: «Er war doch so unauffillig»,
heisst es dann oft.

Wie wird die Polizei auf die Zuriickge-
zogenen aufmerksam?

Vernetzung lautet hier das Stichwort:
Zusammenarbeit mit den Behorden, die
mit diesen Leuten im Kontakt stehen. Da
wire noch Potenzial vorhanden.

Wieso wird das Potenzial nicht ausge-
schopft?

Vielfach aufgrund des Daten- und Per-
sénlichkeitsschutzes. Es soll ja niemand
verschrien werden, der sich nichts zuschul-
den kommen liess. Das ist ein Konflikt zwi-
schen Freiheitsrechten und Sicherheitsbe-
diirfnis. Ich persénlich bin nicht fiir den
glisernen Biirger — mit der Redewendung
«Wer nichts zu verbergen hat, braucht
nichts zu befiirchten» kann ich nichts an-
fangen. Aber aus der polizeilichen Warte
heraus wire es manchmal hilfreich, mehr
iiber eine Person zu wissen.

Die datenschutzrechtliche Komponen-
te ist die eine Seite. Funktioniert der
Austausch zwischen Behérden und Po-
lizei grundsiitzlich gut genug, um das
Sicherheitsbediirfnis der Bevolkerung
zu befriedigen?

Auch hier gibt es noch Entwicklungpo-
tenzial, die Vernetzung kénnte besser sein.
Das liegt aber an den Ressourcen: Wenn die



«Wir miissen uns auf unser Kerngeschaft, die Sicherheit, konzentrieren.»

Polizei aus Spargriinden nicht geniigend
Personal erhilt, muss sie sich gezwungener-
massen auf das Kerngeschift konzentrie-
ren. Also werden dort Abstriche gemacht,
wo keine unmittelbare Pflicht zum Han-
deln besteht — bei der Priventionsarbeit. So
konzentriert sich die Polizei dann darauf,
Verkehrsunfille zu bearbeiten, Einbriiche
aufzuklaren oder Streitereien zu schlichten.

Also briauchten Sie mehr Ressourcen.
Schon, aber woher nehmen? Alle miis-
sen mit dem wirtschaften, was sie zur Ver-

fiigung haben.

Wie gross ist der Anteil von Fillen, der
nicht das Kerngeschiift, sondern die
sozial angespannten Situationen in
den Gemeinden betrifft?

Der Polizist an der Front beschiftigt
sich oft mit den sozialen Schicksalen in
einer Gemeinde. Diese Arbeit zu quanti-
fizieren, fillt mir aber schwer. Ich kénnte
nicht sagen, ob das 10, 20 oder 30 Pro-
zent der Fille sind. Auch ist die Abgren-
zung nicht einfach: Im Alltag verschwim-
men die Grenzen zwischen Intervention
und Privention. Wenn ein Polizist durch
die Drogenszene auf dem Bahnhofplatz
patrouilliert, macht er dann Kriminalitéts-
bekimpfung oder Sozialhilfe? Meistens
macht er beides gleichzeitig.

Bei einem «Blaulichtberuf» wie der Po-
lizei werden Angestellte mit schreck-

lichen Bildern konfrontiert. Ist die
Aufarbeitung von Traumata bei der
Polizei institutionalisiert?

Ja. Wir bieten drei Gefisse zur Aufar-
beitung an: Einen psychologischen Dienst,
einen Seelsorger und Teamgespriche, die
von psychologischen Laienhelfern beglei-
tet werden.

Hat es Platz fiir Gefiihle der Angst und
Trauer bei der Polizei?

Auf jeden Fall. Der emotionalen Kom-
ponente des Polizeiberufs muss je linger
je mehr Platz eingerdumt werden. Die Po-
lizei hat leider immer noch den Ruf, dass
lauter harte Kerle angestellt sind, dass es
bei uns als memmenhaft gelte, Gefiihle
zu zeigen. Das ist aber nicht der Fall — die
Polizei ist lingst eine empathische Orga-
nisation. Man muss im Team hinstehen
kénnen und sagen: «Das tut mir weh, das
ldsst mich nicht mehr los». Sonst kommt es
zu gesundheitlichen Problemen bis hin zu
Magengeschwiiren und Burnouts.

«Wer auf den Sozial-
diensten Schwierig-
keiten macht, konnte
auch bei uns friher
oder spater Probleme
stiften.»

Haben Sie selbst im Beruf schon Grenz-
erfahrungen erlebt, die Ihnen lingere
Zeit zu schaffen machten?

Wenn die Fille bei mir ankommen,
sind sie meist schon auf Fotopapier ge-
bannt. Und mit Bildern kann ich relativ
gut umgehen. Zu schaffen macht es mir,
wenn Mitarbeitende verletzt werden. Dann
hatte ich auch schon schlaflose Nichte.

Aber so ein Geschehen wie das Fami-
liendrama in der Luzerner Gemeinde
Escholzmatt - punkto Brutalitit und
Sinnlosigkeit ein einpriagsamer Fall -
das muss doch schockieren?

Jasicher. Aber Mord und Totschlag erle-
be ich selten an vorderster Front. Sie kom-
men auch selten vor: Im Kanton Luzern
haben wir pro Jahr im Durchschnitt ein
vorsitzliches Totungsdelikt. Schlimm ist
es fiir die Polizisten und die Polizistinnen,
die als erste an einem Ort auftauchen und
dann feststellen miissen, dass sie sich an
einem Tatort befinden. Wenn sie ins Haus
treten und auf die Leiche der Frau stossen.
Das ist traumatisch. Wenn ich dagegen am
Tatort auftauche, dann weiss ich bereits,
was mich erwartet, und bin mental vor-
bereitet.

Die Polizei bewegt sich derzeit weg von
ihrem Ramboimage. Inwiefern wird
diese Entwicklung das Bild der Polizei
in der Offentlichkeit beeinflussen?

Schwer zu sagen. Die Polizei ist schon
heute viel differenzierter bei der Ausiibung
ihrer Pflichten, als man gemeinhin an-
nimmt. Gegen aussen hin mag man das
Gefiihl haben, wir seien nur die taffen
Ordnungshiiter. Dabei vergisst man gern,
dass unter der Uniform auch Menschen
stecken.

Wie meinen Sie das?

Ausschaffungen zum Beispiel sind fiir
jeden Polizisten eine harte Probe. Es ist
sehr schwierig und aufwiihlend, morgens
um sechs eine Familie aus dem Bett zu
klingeln und sie zum Flughafen zu brin-
gen. Die Frage ist einfach, wie der Auftrag
umgesetzt wird. Ich wiirde behaupten, dass
er schon heute viel empathischer erledigt
wird, als die meisten Leute denken. 23]

Das Gesprach fiihrte
Hanna Jordi

INTERVIEW 3/11 ZESO 13



	"Wir sind nicht nur die taffen Ordnungshüter"

